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V o r r e d e.'

D.̂'e jetzige Bildung der Jugend , nicht nur de«

Wenigen , welche »ach Fähigkeit , Stand und Ver

mögen frühzeitig zu den höhern Studien bestimmt

wird, sondern auch derjenigen, welche sich ander

weitigen Geschäften des bürgerlichen Lebens wid

met, hat, Dank sey es der verstandigen Aufklä

rung unsrer bessern Zeiten ! vorzüglich seit den letz

ten zwanzig Jahren eine weit edlere Ausbreitung

ihres Umfangs erlangt. Diese Bemerkung kan»

einem aufmerksamen Beobachter der Jugendange

legenheiten nicht entgangen seyn. Hierher rechne

ich besonders die frühzeitige Regemachung des Ge

fühls für alles, was schön, groß und edel ist, durch

die Uebung im Deklamiren solcher Gedichte und

solcher Abhandlungen, welche der Fassungskraft,

und so viel als möglich und schicklich ist, auch der

Gegenftandsbefriedigung der Jugend angemessen

sind. Es ist dich gewiß ein nothwendiges Stück

des gesammten, Unterrichts, nicht nur in den ei-

A s gent
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gentlichen gelehrten, fondern auch in höhern und

Niedern Bürgerschulen, und man sollte wenigstens

da, wo man wöchentlich nicht eine ausdrückliche

Etunde dazu anwenden kann, Kese Uebung mit

dem Unterrichte der deutschen Sprache verbinden.

Es läßt sich dieß , wie ich aus eigner Erfahrung

weiß, sehr gut miteinander vereinigen , und bringt

weit mehr angenehme Abwechselung ins Ganze;

so wie denn richtiges Vorlesen und natürliches

Hersagen durchaus eben so sehr zur völligen Erler

nung einer Sprache gehört, als die Rechtschrei

bung der einzelnen Wörter und der richtige Ge-

brauch der Unterscheidungszeichen; ja man kann

das Eine nicht einmal ganz vermeiden, wenn man -

das Andere völlig erreichen will, und der lieber-

gang vom richtigen zum eigentlich schönen Lesen

pnd Hersagen des Auswendiggclernten ergibt sich

hierbey gleichsam von selbst , wenn nur noch einige

Bemühung des Lehre' s hinzu kömmt. Angenom

men es hat ein Lehrer seinen Schülern ein Gedicht

zunächst als Uebung der Rechtschreibung diktirt, er

läßt sie dann dieß Gedicht, den einen diese, den

andern jene Reihe, an die Tafel schreiben, zeigt ^

ihnen die gemachten Schreibfehler, versteht sich 5

auch mit den hierher gehörenden Regeln: so darf

er nur dang, wann dieß alles ins Reine gebracht '

ist/ wob« ich zugleich voraussetze, daß er alles,

was
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was den Gegenstand des Gedichts selbst betrift,

bereits deutlich und verständlich gemacht hat, >h-

nen das Gedicht mit Gefühl und Leben vorlesen,

hierauf sie selbst lesen lassen, und es ihnen nun für

die nächste Stunde der künftigen Woche zum Aus

wendiglernen ausgeben , wo er dann gewiß schon

sehr viel fürs richtige Deklamiren wird gewonnen

haben. Ich will nicht sagen , daß es der Lehrer

beim Unterrichte der deutschen Sprache immer so

machen soll, nein, nur von Zeit zu Zeit, um diese

Uebung nicht ganz auszusetzen.

Wenn ein Knabe zuerst in eine solche Klasse

kömmt, wo neben der Rechtschreibung zugleich

«uf richtiges Lesen , und natürliches Hersagen des

Luswendiggelernten gesehen wird, so stndet man,

daß kaum der zwanzigste nur den ersten Anfang

des gehörigen Pausirens, und der Zhonabwechse-'

!ung mitbringt. Man muß vollkommen zufrieden

>feon, wenn er in den kleinen Schulen und in den

pntern Lefeklassen größerer Schulen nur das soge

nannte fertige Lesen inne hat; an richtiges und

schönes, d. h. natürliches Lesen hat bis dahin sel

ten gedacht werden können. Diese Unterlassung

der frühern Uebung des Lesens mit einigem Ver

stande liegt theils an dein Unvermögen oder an

der Nachlässigkeit der dortigen Lehrer, theils —

und
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und dies am häufigsten — an dem' großen ver

mischten Haufen der ersten Leseschüler ; dazu kömmt,

daß leider! die so kleingedruckre, und für Kinder

nach Sprache und Inhalt so wenig verständliche

Bibel größtcntheils das Weirerg'ehtsnicht der ge-

samnnen Leseübung ausmacht: will man ja eine

Abwechselung treffen, so greift man zum alten Ge

sangbuche, und ist nun, wo nicht noch übler, doch

eben so übel daran.

Zugegeben, daß es auch hier, wie in so vielen

andern Dingen des menschlichen Lebens heißt: Wer

kann sich helfen? so wird doch eben darum dieVer,

bindlichkeit um desto größer, da, wo es sich thun lassen

will, alles das nachzuholen, was sonst gänzlich

unterbleiben, würde. — Dieß geschieht aber auch

gewiß jetzt größtencheils. Was die ersten Klassen

in gelehrten und in Bürgerschulen betrift, so sollte

hier durchgängig wöchentlich eine ganz eigne Stun

de dazu angewandt werden, wo der Lehrer passen

de deutsche Aufsätze und Gedichte theils selbst vor

ließt, theils sie von seinen Schülern lesen, aps-

wendiglernen und dann deklamiren läßt. Ist es

nicht höchst unrecht, wenn man sich zu Zeiten mit

achtzehnjährigen Schülern von dieser und jener

Schule unterhält, und von ihnen so manchen la

teinischen, auch wol griechischen und französischen
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Dichter, den sie gelesen haben, und über dessen

Schönheiten sie ihrem Lehrer so gut nachzusprechen

wissen, nennen hörr, ohne daß sie von deutschen,

also von ihren vaterländischen Dichtern mehr wis,

sen, als daß Gell ert Fabeln, und, „wie bin ich

doch daran ? ein g e w i s se r B ü r g e r das schöne

Ding: Lenoro. fuhr ums Morgenröth?' gemacht

hat? Daß es wirklich sonst häufig so war, daß

«nsre deutschen, Jünglinge so viele Meisterstücke

der alten und neuen Ausländer kannten, und man

ches davon gekostet h? .en ; dahingegen fast keinen

Vaterlandischen Verfasser im Gebiet der schönen

Wissenschaften so weuig namentlich kannten, als

von ihm etwas gele, ,1 hatten, war eben so trau«

rig, als es jetzt erfreulich ist, immer mehr und

mehr das Gegentheil davon zu sehen. Diese Be<

fanntschaft kann am füglichften in einer solchen

Stunde, welche dem Deklamiren gewidmet wird,

erreicht werden. Der deutsche Knabe, und freylich

noch mehr der deutsche Jüngling, bildet dadurch

Verstand und Herz auf eine für ihn höchst ange

nehme Art, und lernt sein Vaterland auch von

Seiten schöner prosaischer Aufsätze und Gedichte

früh hochschätzen,

Mir hat es immer außerordentlich viel Ver,

gnügen gemächt, einen muntern Knaben von neun
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bis zwölf Jahren, geschweige denn einen schon

mehr gebildeten Jüngling, ein für ihn sich passen«

des Gedicht mit Anstand, mit sichtlicher Bemer

kung des Berftehens, also auch mit Gefühl hersa

gen zu hören , und wen sollte dich nicht freuen,

wenn er anders ein Jugendfreund ist, und selb^

Empfindung für's Schöne hat? Man vergleiche

nur schlechtes Lesen und unnatürliches Hersagen

damit, wie widrig dieß letzt« iß, »nd den Zuhörer

mit Recht fo bald ermüdet.

Hier nun mündlicher kehre? und Rschhelfer

der Natur z« fev», ist gewiß schon keine ganz leich

te Sache; aber noch weit schwerer ist es, durch

schriftliche Anweisung fremder Jugend dabei z»

Hülfe kommen zu »ollen, wie ich dieß durch

diese Sammlung und bei dieser Sammlung zu ver

suchen wage. Dieß fühle ich selbst recht sehr, ha

be mir aber gleichwot die kleine Genugthuung:

meine Kräfte i» dieser Hinsicht prüfen zu wollen,

«us wahrer Liebe zu allem, was Jugendbildung

heißt, nicht versagen können. Es ist etwaö dop

peltes, weßhakb ich m Anspruch genommen wer

den muß, nsmtich erstlich meine Auswahl, und

zweitens meine gegebenen Hülfsregem.

Was mm die erste «nbetrift, so Hesse ich , daß

»sn ste nicht ganz vnwerftich sind«» wird. Ich Hab«

ds
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dabei auf alle mir wichtige Umstande Rücksicht ge

nommen. Einmal ich wollte Knaben und Jüng

lingen etwas liefern, ich mußte zu dem Ende theils

leichtere, theils schwerere, theils kürzere, theils

längere, und endlich theils spaßhafte, theils ernste

Gedichte wählen. Zweitens durfte ich nicht einen

Augenblick vergessen, für welche Klasse von Lesern

>jch zu wählen hatte, d. h. doch wol, ich konnte

nichts aufnehmen , wenn es sich an sich selbst noch

so gut zum Deklamiren eignete, was nicht für das

Auge und Herz des Knaben und Jünglings ge

hört ; daher ich von Balladen und Romanzen nur

Äusserst wenig gebrauchen konnte; ferner mvßte ich

auch alles, was blos politisch, blos persönlich und

örtlich war, weglassen, und nur auf das, was all

gemein anziehen kann, mein Hauptaugenmerk rich

ten. Ich glaubte nicht schöner zu wählen, «ls

wenn ich mich vorzüglich an die Schönheiten der

Statur hielte; denn diese sind für xedesHerz. Daß

die Auswahl selbst, unter solchen Umstanden , et

was schwer war, wird man mir gern auch ehue

meine Versicherung glauben. An Ver mir «öM

chen Sorgfalt habe ich es dabei nicht fehle» laOrs.

Ich habe mehr als fünfzig Sammlungen , f«v«k

zerstreuter als vollstaiÄis^r Gedichte MmemaAus,

wohl benutzt. Endlich habe' ich auch noch eisige

prosaische AufsöHe zu derfttben üebmig des Dekw
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mirens hinzugefügt, welche. Auswahl mir hoffent

lich noch weniger mißlungen ist. So verschiednen

Inhalts auch diese Gedichte sind, so wird man

doch, dieß weiß ich aus eigner Erfahrung , für je

des einen Liebhaber finden, der es gern zum De-

klamiren auswendig lernt, wenn man ihm die freie

Wahl läßt. Einige Gedichte sind dem Anscheins

nach zum Auswendiglernen fast zu lang, aber auch

diese finden hier oder da ihren Freund, dem das

Etwssmehr eher willkommen, als lastig ist. Man

ches Gedicht, so wie auch drei der prosaischen Auf

sätze hab« ich abgekürzt, bei andern hingegen gings

nicht, wenn der Sinn des Ganzen nicht darunter

leiden sollte.

Meine gegebenen Hülfsregeln sollen bei denje

nigen Lesern nur eine kleine Nachhülfe bewirken;

daneben aber vorzüglich junge Lehrer, welche noch

keine Uebung und Erfahrung in diesem Zweige des

Schulunterrichts haben, auf manches hinführen,

was sie bei ihren Schülern in dieser Hinsicht zu,

nächst zu bewirken suchen müssen. Ich war erst

Willens, jedes Stück durchs ganze Buch, beson

ders in den ersten beiden Abtheilungen , mit eine?

und der andern Anmerkung des richtigen Spre

chens zu begleiten, fand aber bald, daß ich dann

,u oft hatte wiederholen müssen; ich wählte dafür
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ten Ausweg, eine kleine Abhandlung über das

Deklamiren überhaupt voranjuschicken. Da, wo

jlb es für nöthig hielt, fügte ich einige Sachau-

merkungen hinzu , und gab historische Aufschlüsse,

um überhaupt auf den Gedanken hinzuführen, daß

tsr junge Deklamator mit allem, was er schön

oder natürlich hersagen soll, einen deutlichen und

hellen Begriff verbinden müsse. Daß ich die Be

zeichnung des starkern Tons, welchen ein Wort

haben muß, nicht ganz durchgeführt habe, ist, wie

man wol sehen wird , absichtlich von mir gesche

hen. Ich mußte ja dieß weiterhinein den im De

klamiren schon Geübten selbst,' überlassen.

So viel über die Absicht und Bearbeitung die

ser Sammlung. Ich habe nur noch einige Worte

über die eigentliche Entstehung derselben hinzuzu

fügen. Diese gehört ganz dem Herrn Verleger,

dessen eigenem Nachdenken schon verschiedene in il),

rer Art nützliche Bücher ihr Dasein verdanken.

Mit einsichtsvoller Auseinandersetzung äußerte

Derselbe zuerst das Bedürfniß eines solchen Buch«

gegen mich. Da dieß mit dem, was ich selbst schon

längst vermißt hatte, so ganz übereinstimmte: so

konnte ich das mir geschenkte Vertrauen, den ent-

worfnen Plan auszuführen, nicht zurückweisen.

Wir haben mehr als eimnal darüber Rücksprache

ge,
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gehalten, und mir liegt nun zunächst nichts mehr

am Herzen, als daß sowohl der Herr Verleger,

als das mich hier lesende Publikum sich in mir

nicht ganz gerauscht finden; sondern ich wenigftent

einigermaaßen gerechtfertigt erscheinen möge

Es ist übrigens mein ganzer Wunsch , der Ju

gend hierdurch nützlich zu werden, und manchem

Lehrer einen kleinen Vorrath von Aufsätzen, wo

durch er seine Schüler im Deklamiren öden kann,

in die Hände zu liefern. Ich setze nun der öffent

lichen Beurtheitung dieser meiner Arbett mit Ver

gnügen entgegen. Gerechter Zadel tvird mich

nicht befremden, und freundschaftliche Aurechtwej-

ftmK ift »» sehr Willkomm«».

Der Verfasser.



Vorläufige Bekanntschaft mit dem,

was zum natürlich schönen Hersagen

und Vorlesen gehört.

§. l.

«5« der Deklamation kömmt es zuerst und vor

allen Dingen auf Aussprache und Stimme an.

Das , was die Natur in dieser Rücksicht verliehen

hat, ist und bleibt zwar die Hauptsache; aber Kunst

und Fleiß können nicht nur dem von Natur Man

gelhaften aufhelfen', sondern es zu Zeiten ganz er

setzen und aufheben; ja selbst die besten Naturqe-

schenke dieser A,rt werden ohne Kunst und Fleiß

das nicht, waö sie durch dieselben werden können.

Glückliche Sprachwerkzeuge, welche uns ohne An

strengung eine deutliche Aussprache, — wob« wir

Lispeln und Schnarren vermeiden ; denn beides ist

Fehler der Natur, oder wol gar üble Angewohn

heit, — fahren lassen, und eine annehmliche d. h.

Vorzüglich nicht zu grobe und nicht zu feine Stim«

nie sind überaus große Geschenke der Natur. Wem

diese zu Theil wurden, dem kann es nicht schwer

werden, nach gesammelten Kenntnissen und ver-

edeltei, Gefühlen, richtig zu deklamiren, wenn er

nur einigen Fleiß darauf verwenden will. Da aber

vielen Menschen weder eine glückliche Aussprache,

noch
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noch eine angenehme Stimme zu Theil geworden

ist, so müssen diese um desto mehr und um desto

früher daran arbeiten, daß sie durch Fleiß und

Anstrengung das möglichst zu verbessern suchen,

was ihnen die Natur in diesem Stücke versagt hat.

Zum Beweise, wie viel hierbei Anstrengung und

Fleiß vermögen, darf ich nur an den größten Red

ner der Griechen, an den Demosrhenes erin

nern. Als dieser sich zuerst der Beredsamkeit wid

mete, hatte er eine stammelnde Sprache, konnte

den Buchstaben R nicht aussprechen, und machte

ungeschickte Geberden. Aber durch viele Mühe

überwand er diese Hindernisse glücklich; denn er

hatte sich einmal vorgenommen, seinem Vaterlande

als ein beredter Rathgeber zu dienen. D e m o st-

henes ließ sich von den trefflichsten Lehrern der

Redekunst unterrichten, nahm, um seine Sprache

zu verbessern, wahrend des Redens Kieselsteine in

den Mund, unv übte sich fleißig vor dem Spiegel

im Anstande der Geberden. Er erwarb sich eine

unvergleichliche Geschicklichkeit, die Menschen zu

überreden, und in Bewegung zu setzen; wußte

bald sanft, Halb heftig, bald erhaben, kurz immer

so zu sprechen > wie es die Sachen, die Zeiten und

die Zuhörer erforderten.

Um der Natur zu Hülfe zu kommen, muß man

erstlich auf die Fehler merken, welche man in

dieser Rücksicht an sich hat, und sich dann natürli

cherweise nach besten Kräften bestreben , dieselben

abzu
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abzulegen. Diese Fehler der Aussprache sind Un-

deutlichkeit, falsche Aussprache, Eintönigkeit und

unrichtiger Zon.

Zweitens Stimme und Aussprache üben.

Die beste Uebung ist lautes Lesen, sowol im

Freien, als auch in einem großen Zimmer. Diese

Uebung stärkt die Stimme, und verbessert die von

Natur schweren Sprachwerkzeuge.

Drittens gute Muster beobachten, und die«

sen nacheifern. Die vorzüglichsten Muster sind

gute Redner und gute Schauspieler. Auch kann

schon so mancher Mann, der ein guter lebhafter

Erzahlerj im freundschaftlichen Zirkel ist, andern

hierdurch zum Muster der richtigen Deklamation

dienen.

Viertens sich Kenntniß der mit der Bered

samkeit verwandten Künste erwerben, vorzüglich

der Vokalmusik, welche die Stimme biegsam und

tvohltönend macht. Noch nothwendiger fünf«

tens aber ist es, daß derjenige, welcher einen gu

ten Deklamator abgeben will, sein moralisches Ge>

fühl zuvor veredeln muß, d. h. er muß alles, was

in seinem Vortrage als unrichtige, böse, schlechte,

abscheuliche, den Menschen entehrende Handlung

vorkömmt, selbst verabscheuen; und dahingegen

alles, was als richtige, gute, löbliche, liebenswert

the Handlung vorkömmt, selbst lieben; an allen

Schilderungen des Guten, um des Guten selbst

willen, ein inniges Vergnügen sinden, so wie an

jeder Schilderung des Bösen, um des Bösen selbst
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willen, einen inner« Verdruß; das Sanfte und

Milde wirklich als etwas Sanftes und Mildes>

und dahingegen das Rohe und Harte einer Sache

gleichfalls als etwas Rohes und Harles selbst fühlen,

kurz alles, was an sich schön ist, in seiner ganzen

Srärke als etwas Schönes, und dahingegen alles,

was an sich häßlich ist, wieder, in seiner ganze«

Stärke als etwas Häßliches mit empfinden: dann

kann es durchaus nicht fehlen, daß nicht gehöriges

Leben in seinen Vortrag hineinkommen sollte.

§. Z. .

Die Absicht, welche wir bei unserm Sprechen

haben, ist die: wir wollen von allen, die uns hö

ren, oder mit denen wir, und zu denen wir spre,

chen, richtig verstanden werden, und wollen nach

Umständen bald diesen, bald jenen Eindvu^ auf sie

machen. Um diese doppelte Absicht zu erreichen,

müssen wir uns bei unserm Vortrage so wol eis

ner vollkommnen Verständlichkeit, als auch einer

gehörigen Annehmlichkeit befleißigen.

Zur vollkommnen Verständlichkeit gehört

Erstlich Vernehmlichkeit der Stimme. Un«

sre Stimme kann , wenn sie auch von Natur nicht

die beste ist, durch Anstrengung sehr verbessert wer«

den. Es giebt drei Arten von Stimmen, nämlich

die hohe, die mittlere und die tiefe. Die mittlere

ist so wol im gemeinen Leben, als in öffentlichen

Bortrögen die beste. Wer in der größten Höhe

sein« Stimme spricht, erschöpft seine Kraft leicht,

f.
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so wie übertriebne Stärke der Sprache dos Ohr

der Zuhörer beleidigt. Es kömmt zwar bei einem ,

Vortrage viel auf den Gegenstand selbst an, daß

die Stimme zu Zeiten stärker, zu Zeiten schwacher

wird, nur unnatürlich muß sie nie werden, oder mit

andern Worten: es muß der Deklamator nie eine

andere Stimme annehmen wollen, als die, welche

ihm natürlich ist, sonst wird er sich überschreien,

und sein Vortrag von dieser Seite sicher mißfallen. '

Zweitens Deutlichkeit. Wer deutlich, recht

deutlich und verständlich spricht, kann selbst bei ei

ner schwachen Stimme in einem großen Raume

von vielen gehört und verstanden werden. Hierzu

gehört, daß man jedes Wort, jede Silbe, ohne

etwas zu unterdrücken oder zu verschlucken, hö

ren läßt.

D ritte ns Langsamkeit. Man muß der Aus

sprache eines Worts, der Hervorbringung eines

Satzes die nothwendige Zeit widmen, />hne wel

che die Deutlichkeit leiden würde ; mäk muß übers

haupt eine zu große Geschwindigkeit im Reden ver

meiden. Es kömmt zwar ganz auf den Gegen

stand, oder richtiger aus die Schilderung, auf die

Darlegung, auf die Art und Weise der Auseinc

andersetzung dieses Gegenstandes selbst an, ob, und

»0 die Sprache langsamer oder schneller seyn muß.

Zu große Langsamkeit ist eben so widrig, als zu

große Schnelligkeit. Es lassen sich hierüber keine

bestimmte Regeln geben. Die Natur der Sache

selbst, und das richtige Gefühl des Deklamators.

B sind
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sind allein hier die entscheidenden Richter; nu<

darf selbst bei der lebhaftesten Schilderung die

Sprache nicht so schnell seyn, daß die Deutlich- .

Zeit und die richtige, volle Hervorbringung ir-

gend eines Worts darunter leidet, sonst hört der

Vortrag 'auf rednerisch zu seyn, und ist entschieden

fehlerhaft. Zu große Schnelligkeit ist größten,

theils der Fehler der Anfanger im Deklamiren.

Es kann nicht fehlen , daß bei Schilderungen

und Vorträgen von einigem Leben und Feuer, bei

solchen, die mit wahrem rednerischen Schmucke ver

sehen sind, ganze Sätze mit einer gewissen Schnel

ligkeit gesagt werden müssen, — wer würde ein

sbiit, excelln, evsllr, erupir des Cicero langsam

sprechen können? — wobei die Schnelligkeit

gleichwol nie so weit gehen darf, daß die Deut

lichkeit, und der Wohlklang darunter leiden; —?

aber es kommen auch hier gehörige und ganz na

türliche langere Ruhepunkte, > welche durchaus

beobachtet werden müssen; so wie denn gewiß auch

in einer und derselben lebhaften Red? wieder Stel

len vorkommen > die eine sanfte und langsamere

Sprache forderm

Endlich gehört hierher Viertens noch die

Reinigkeit. Diese verlangt, daß man jedem Buch

staben und jeder Silbe denjenigen Laut gebe, wel

cher dem Gebrauche der ächten Aussprache ange

messen ist.- Ick will dieß durch einige Beispiele

zeichnen, Das Wort Bater klingt in der richti

ger«
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gern und feinern Sprache Wa , ter, und nicht Vot

ier, hier also ein doppeltes t hören zu lassen ist

fehlerhaft; der Esel muß nicht Aesel klingen,

erstlich nicht ährstlich, Ernst so wenig Aehrnst als

Ehrnst, Rottensleben nicht Rottenscdleben, Fische

nicht Fisge, Schinken nicht Sginken,ich muß nicht

ich muhß, ich lasse nicht ich lahße u. s. tv.

Ferner gehört zur Reinigkeit der Aussprache,

daß nur die Silbe in einem Worte den Ton er

hält, welcher er eigentlich zukömmt; dieß geschieht

dann auch, wenn einer nur das ganze Wort, wel

ches er ließt oder hersagt, versteht z. B. ein Haus

lehrer, ein Schullehrer, ein Volkslehrer, hier

muß der Ton durchaus auf der ersten Silbe lie

gen.. Wer das Wort: Enterbeter versteht, wird

den Ton nur auf er setzen , und sich durch keinen

Reim verführen lassen , ihn auf be zu setzen , bei

welcher letzten Aussprache das Wort gar keinen

Sinn hat. Endlich muß auch der Reinigkeit

nach kein Wort zu sehr ausgedehnt werden, da

mit kein Singsang beim Sprechen oder Hersagen

entsteht.

§. 4»

Ueber die Annehmlichkeit im Reden.

Hierzu rechnet man mit Recht drei Stücke, wc»

von der allzeit richtige Gebrauch schon sehr viele

Uebung, Kenntmß der Dinge, und richtiges Ge

fühl dessen, waö man sagt, voraussetzt.

V z Das



z« Vorläufig? Bekanntschaft mit dem, , , .

- Das erste ist der rednerische Accent. Man

versteht darunter den stärkernDruck der Stimme, den

mm auf das Wort legt, wethes gegen die andern

Wörter ausgehoben werden soll. Durch den richti

gen Gebrauch dieses Accents erhalt der ganze Vor

trag erst recht eigentlich Leben. Ich habe dieß in

den Hülfsanmerkungen immer: den Ton worauf

setzen, oder ein Wort mit vorzüglichem Nachdrucke

aussprechen, genannt, und unter dem loten

Srücke einige Beispiele von dem verschiedenen Sin,

ne einer und derselben Frage angegeben, nach wel

chem verschiedenen Sinne auch immer ein verschies

denes Wort accentuirt wird, oder den Ton erhält.

Das zweite Stück ist die Pause. Es gibt zwei

Arten von Pausen oder Ruhepunkten: die eine

dient zur Verstandlichkeit des Sinnes, worauf die

bekannten Zeichen als Punkkum, Fragezeichen,

Ausrufungszeichen, Kolon, Semikolon und Kom

ma hinführen. Dem Redenden wird hierdurch

Zeit gegeben, neuen Odem zu schöpfen. Wer oh

ne diese Piusen , ohne dieses bald langere, bald

kürzere Innehalten, wie ich es oft nachher genannt

habe, hintereinander fortsprechen wollte, würde

in seinem Lesen und Hersagen ganz unverständlich

werden.

Ausser diesen Pausen der Sinnzeichen gibt es

aber noch welche, die besonders in Rücksicht ihrer

Dauer mehr dem richtigen Gefühle des Redners

überlassen sind, als daß wir besondere Zeichen da«

für
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für hatten. Das einzige, was wir hier haben, ist

der Gedankenstrich; doch ist dessen Gebrouch zu viel

fach, da er sehr oft als Cinschließungszeichen dient,

daß er dem Redenden bei einer fremden Arbeit

nur wenige Auskunft gibt. Ueber die Dauer der

Pause kann durchaus keine bestimmte Regel ge

geben werden, es sey denn bei einem wirklich vor

kommenden Falle, wie ich dieß unter der Fabel:

Die beiden Kahlköpfe, gethan habe. Das richti

ge Pausiren muß, im Ganzen genommen, allein dem

Gefühle des Redenden überlassen werden. Beim

rednerischen Accent entscheidet hauptsächlich das.

Verstehen der Sache, hier beim Pausiren haupt

sächlich das Gefühl. Bei Versen muß man sich

nicht durch den Reim verführen lassen, und im

mer am Ende einer Reihe pausiren wollen, wie

ich hierauf gleich unter der ersten Fabel aufmerk

sam gemacht hübe.

Daß dritte Stück ist die Zonhaltung. Diese

besteht in deni gehörigen Steigen und Sinken der

Töne. Ohne sie würde der Bortrag einförmig

seyn, und wedeö Abwechselung noch Mannigfaltig

keit der Aussprache statt finden. Man theilt die

Töne in bestimmte und unbestimmte. Die unbe

stimmten zeigen keine besonderen Empfindungen

an, sondern machen die Worte nur auf eine ange

nehme Art hörbar; die bestinWiten hingegen hän

gen ganz von dem Inhalte der Rede ab. Fragen

werden durch das Steigen der Töne bezeichnet;

sind
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sind sie zu lang, so setzt man unvermerkt ab. und

fangt den Gang der Tonleiter von neu, m an ; Pas

renthesen werden durch den plötzlichen Abfall in ei«

nen tiefern Ton hörbar gemacht, am Ende der

Parenthese greift der erste Ton wieder ein; bei

Gradationen wird die Stimme entweder allmählich

gehoben oder gesenkt, je nachdem ob sie auf«

oder absteigend sind ; Antithesen drückt man durch ?

den Wechsel der Höhe und Tiefe, der Starke und

Schwäche aus.

 



Verzeichniß

Her im Buche enthaltenen Stücke,

ffrst e Abtheilung,

«. Die Seiden Reisenden. Name des Verfasse« , Catel,knaH

^ - ^ - , , , Florian.

s. Die beiden Affen und die Nuß. Eben daher.

z. Der Seiltänzer und die Balagzierftancie. Eben daher,

H. Die beiden Kahlköpf« Eben daher.

z. Die PZutter, da« Kind und die Sariauen. Eben daher.

«. Der Blinde und der Lahme. Eben daher.

7. Die Biene und die Henne. Name des Verfassers, Geliert.

Der arme Schiffer. Eben daher«

S. Da« Schicksal. Eben daher.

Z«. Dn arm« Greis. Eben daher.
er. Da«



S4 Verzeichniß

i i, Da« Kaninchen uitd die Kriechente. Name des Verfasser«,

Eafel, nach Florian.

Die Eichel und der Kürbiß. N. d. V. Gleim, nach La

fontaine

iz. Der Greis und die drei Jünglinge. N. d. V. Catel, nach

Lafontaine.

14. Die Grille und die Ameise. N. d. V, Gleim.

iz. Der Adler, die Sau und die Katze. N. d, V.Hagedoin.

16 Der Fuchs ohne Schwanz. Eben daher.

17. Das Schwein, die Ziege und das Lamm. N- d. V. Za?

charia, nach Lafontaine.

18. Die Milchfrau N. d. V. Gleim, nach Lafontaine.

Der Müller und sein Sohn.N.d.V Carel, nach Lafontaine.

Zweit« Abtheilung.

^ Vermischte Gedichte einfachen Inhalts.

1. Zum Spatz, der sich auf dem Saie gefangen hat«. Name

, , des Verfasser«, Bürger.

z. Das Feuer im Walde. N. d. ,A. Holt!).

z. Die Kuh. N d. V. Bürger.

«4, Die rechte Zufriedenheit. - . ,.

s. Die Geschichte von Goliath und Dovii.

«. Der Kaiser und der Abt. N, d. V. Bürger' -

7,' An die Sonn«. Aus einer Sammlung, ohne Namen de«!

Verfassers.

S, Der Garten des Lebens, Aus einer ahnlichen Sammlung.

>. Der Gebrauch der Zeit. Eben daher.

10. Der alte Sandmann an seinen Sohn, N. d.V, Hölty.

Aufmunterung zum Fleiße im Guten, Au« einer, Samnik,

,z. An die Freude. Eben daher,

iz. Herbstlied, «ben daher.

t4. Die



der im Buche enthaltenen Stücke. zz

14, Die Ziirkenpfeife Name des Verfasser«. Alringer.

i z. Der «etreue Hund. « > - Gotting.

15. Die getreue Dogge. « > ' s s Ratschky.

»7 Der Landmann im Winter. Au« einem Almanach.

ilt Natur. Ebendaher. ." , "

is. Der heilige Abend Aor Weihnachten/ ÄuS einer Saiunil.

:o, Schönes ZodeSbild eines leidenden Iiingiing«. Eben daher.

21. Hamet. Au« einer ahnlichen Sammlung.

2Z. Der Leichnam. Eben daker.

zz. Der großiiiathigc Ibrahim, Au« einer Sammlung mor>

genla»dis6)er Gedichte.

Änmeri»na> Verschiedene Gedichte dieser zweiten Ab?

theiumg konnten ibres Inhalts weaei, eben so 'gut

iur dritten Abtheilung gerechnet werden.

f ' - ' - , , . . .

Dritte Abtheilung.

Gedichte erhabner« Inhalts und Oden.

>. Siegeslied nach»«»,' Kchlocht bei Praa, den S. Man i?s?.

Name des Verfassers , Gleim.

z. Siegeslied nach der Schlacht bei Roßbach. Eben daher.

z. Das Lied vom braven Manne. N. d, V. Bürger.

4. Klagelied bei dem Grabe eines guten Baters.'N. d. V. Holtp.

5. Das Landleben Eben daher.

6. Da« Kind. N. d. V Gleim.

?. Tie Landschaft. Eben daher. -

z. Die häuslichen Freuden. Eben daher.

S Meine Wünsche. Au« Pachter Martin« Leben.

ic>. Hymne an Gott. Name des Verfassers , von Kielst.

11. Wunsch und Gebet eines Preußen. « von Köpken.

«?. An den Frieden, Aus einer Sammlung.

>z LoS-

> , ^



zS Berzeichniß der im Buche enthaltenen Stücke.

,z, Lsbgcsang bcim Anblick der Schöpfung. N.d. V. Gellere

r4. Ben» Gewitter. Aus einer Sdensainmlmig.

is. Christliche Sexg« füy die leibliche Gesundheit. Name d^i

Berfassers, Geliert, '

,6. Kampf der Tugend. Eben daher.

17. Die Liebe des Nachsten. Eben daher.

,S- Bu dem Gedanken an deü TeK. Eben bah«,

Anhang

einig; prosaische Aufsätze enthaltenh.

1. Z>er Witter. Au« einer Sammlung solcher Aufsatze,

?. Ein« Abendcmsstcht, «on Sulz«,

z. Die Nacht, »on Geßner.

<. ueber de« Menschen. Au« den Erbauungsstunden. DreH

' ^ " ° ' ' , den 1775 M H«scher, '^
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Die Kuh.

Frau Magdalis weint' auf ihr letztes Stück Brost,

Sie könnt' es vor Summer nicht essen,

Zlch, Wittwen bekümmert oft größere Noch,

Als glückliche Menschen ermessen,

„Wie tief ich auf immer geschlagen nun bin)

Bss hab' ich, bist du erst verzehrer?"—.

Denn , Iammer .' ihr Eins und ihr Alles war hm,

Die Kuh, die bisher sie ernähret. —

Heim kamen mit lieblichem Schellengetön

Die AnHern, gesättigt in Fülle,

Nor Magdalis Pforte blieb keine mehe stehtt,

pnd rief ihr mit sanftem Gebrülle.

Wie Kindlein, welche der nshrenien Brust

Sex Mutter sich sollen entwöhnen,



* 84 *

So klagte sie Abend und Nacht den Verlust

Und löschte ihr Lämpchen mit Thränen.

Sie sank auf ihr armliches Lager dahin,

In hoffnungslosem Verzagen,

Verwirrt und zerrüttet an jeglichem Sinn,

An jeglichem Glieds zerschlagen.

Doch stärkte kein Schlaf sie von Abend bis früh.

Schwer abgemudet, im Schwalle

Von angstlichen Träumen, erschütterten sie

Die Schläge der Klockenuhr alle.

Früh that ihr des Hiltenhornes Getön

Ihr Elend von neuem zu wissen.

„O wehe! Nun hab' ich nichts aufzustehn ! ^—»

So schluchzte sie nieder ins Kissen.

Sonst weckte des Hornes Geschmetter ihr Herz,

Den Vater der Güte zu preisen.

Ietzt zürnet' und hadert' entgegen ihr Schmerz

Dem Pfleger der Wittwen und Waisen.

/ Und horch ! Auf Ohr und auf Herz , wie ein

Stein,

Fiel's ihr mit dröhnendem Schalle.

Ihr rieselt' ein Schauer durch Mark und Gebein:

Es dünkt' ihr wie Brüllen im Stalle.

„O Himmel! Verzeihe mir jegliche Schuld,

Und ahnde nicht meine Verbrechen!"

Sie wähnt', es erhübe sich Geigertumult,

Ihr sträfliches Zagen zu rächen.

Kaum
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Kaum aber hatte vom schrecklichen Ton

Sich mählig ddr Nachhall verloren,

So drang ihr noch lauter und deutlicher schon

Das Brüllen vom Stalle zu Ohren.

„Barmherziger Himmel, erbarme dich mein,

Und halte den Bösen in Banden!"

Tief barg sie das Haupt in die Kissen hinein,

Daß Hören und Sehen ihr schwanden.

Hier schlug ihr, indem sie im Schweiße zerquoll,

Das bebende Herz wie ein Hammer;

Und drittes noch lauteres Brüllen erscholl,

Als wärs vor dem Bett in der Kammer.

Nun sprang sie mit wildem Entsetzen heraus;

Stieß auf die Laden der Zelle;

Schon strahlte der Morgen ; der Dämmerung Traus

Wich seiner erfreulichen Helle.

Und als sie mit heiligem Kreuz sich versehn :

„Gott helfe mir gnädiglich, Amen!" —

Da wagte sie's zitternd zum Stalle zu gehn^

In Gottes allmächtigem Namen.

O Wunder! Hier kehrte die herrlichste Kuh,

So glatt und so blank, wie ein Spiegel,

Die Stirne mit silbernem Sternchen ihr zu.

Nor Staunen entsank ihr der Riegel.

Dort füllte die Krippe frisch duftender Klee,

Und Heu den Stall, sie zu nähren;

Hier leuchtet' ein Eimerches, weiß wie der Schnee,

Die strotzenden Euter zu leeren.

Si!
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Sie trug ein zierlich beschriebenes Älatß 5

Um Stirn und Hörner gewunden : ,

„Zum Tröste der guteiil Frau Magdalis hat

N. N. hierher wich gebunden/' ^

Gott hatt' es ihm gnädig verliehen, die No

Des Armen so wohl zu ermessen.

Gott halt' ihm verliehen ein Slücklein Brodt>

Das könnt' er allein nicht essen. —

Mir baucht, ich wäre von Gott ersehn>

Was gut und was schön ist zu preisen:

Daher besing' ich, was gut ist und schön,

Hn schlicht einfältigen Weisen,

ttSy j schwur mir eitt Maurer, st ist es ge

schehn!«

Wein er verbot mir den Namen.

Gott lass' es dem Eoeln doch wohl ergehn j

Das bet ich herzinniglich, Amen! (i)

(i) Sn bejden Äedichten > nämlich in dem vott

hergehenden : das Feuer im Wald? , und in diesem :

die Kuh , werden einige Volksirrthümer mit erzählt,

als Spuken und Furcht der Frau Magdalis vor dent

Teufel , daß dieser mit ihr sein Unheil treiben mögtk

Ich habe gewiß nicht nöthig, euch> mein« Liev?n> hier

«rst zu sagen, daß Spukerei, Hexerei und Teuftlskünstt

durchaus nichts wirkliches sind > sondern daß dies alles

nur in der Einbildung einiger unwissender und bahe?

abergläubischer Menschen noch statt sind«; nur dies



Der Kai/er und der Abt.

Ich will tuch erzählen ein Mährchen, gar schnurrig:

Es war Hol' ein Kaiser; der Kaiser war kurrig ;

Auch war 'mal ein Abt , ein gar stattlicher Herr ;

Nur Schade! sein Schüfer war klüger, als Er.

Dem Kaiser wards sauer in Hitz' und in Kalte:

Oft schlief er bepanzert im Kricgesgezelte;

Oft ha«' er kaum Wasser zu Schwarzbrodt und

, Wurst;

Und öfter noch litt' er gar Hunger und Durst.

Das Pfafflein , das wußte sich besser zu hegen/

Sich weidlich am Tisch' und im B«te zu pflegen.

Wie Vollmond glänzte sein feistes Gesicht.

Drei Männer umspannten den Schmeerbauch ihm

' nicht.

Drob suchte der Kaiser am Pfafflein oft Hader.

Einst ritt er, mit reisigem Kriegssgeschwader,

Sn brennender Hitze des Sommers vorbei.

Das Pfässleitt spatzierle vor seiner Abtei.

, „Ha, dachte der Kaiser, zur glücklichen Stunde !"

Und grüßte das Pfäfflein mit höhnischem Munde:

Knecht Äöltts, wie gehls dir? Mir däucht wol

ganz recht,

Bas Beten und Fasten bekomme nicht schlecht.

Doch däucht mir daneben, euch plage viel Weilt.

Ihr dankt Mir wol, wenn ich euch Arbeit ertheile,

, Man
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Man rühmet, ihr wäret der pfiffigste Mann,

Ihr hörtet das Gräschen fast wachsen, sagt man.

So geb' ich denn euern zwey tüchtigen Backen

Zur Kurzweil drei artige Nüsse zu knacken.

Drei Monden von nun an bestimm' ich zur Zeit,

Dann will ich auf diese drei Fragen Bescheid.

Zum Ersten: Wann hoch ich im fürstlichen

Rache,

Zu Throne mich zeige im Kaiserornate,

Dann sollt ihr mir sagen, ein treuer SLardein, (,)

Wie viel ich wol werth bis zum Heller mag seyn?

Zum Zweiten sollt ihr mir berechnen und sagen:

Wie bald ich zu Rosse die Welt mag umjagen ?

Um keine Minute zu wenig und viel!

Zch weiß , der Bescheid darauf ist euch nur- Spiel.

Zum Dritt«« noch sollst du , o Preis der PrZ,

taten,

Aufs Härchen mir meine Gedanken erralhen,

Die will ich dir treulich bekennen : allein

Es soll auch kein Titelchen Wahres dran seyn. -

Und könnt ihr mir diese drei Fragen nicht lösen,

So seyv ihr die längste Zeit Abt hier gewesen ;

So lass' ich euch führen zu Esel durchs Land,

Werkehrt, statt des Zaumes den Schwanz in der

Hand." —

Drauf trabte der Kaiser mit Lachen von hinnett.

Das Pfässlein zerriß und zerspliß sich mit Sinnen.

Kein armer Verbrecher fühlt mehr Schwulität,

Der vor hochnothxeinlichem Halsgericht steht.

Er



* 94 *

Er schickte nach ein, zwei, drei, »ttt UnverstAF

«n, (,) .,

Ex fragte bei ein, zwei, drei, vier Fakultäten,

Er zahlte Gebühren und Sportuln vollauf:

Doch lös'« kein Doktor die Kragen ihm auf.

Schnell wuchsen, bei herzlichem Zagen und

Pochen,

Die Stunden zu Tagen , die Tage zu Wochen,

Die Wochen zu Monden; schon kam der Termin?

Ihm waroö vor den Augen bald gelb und bald grün,

Nun sucht' er, ein bleicher hohlwangiger Wer,

ther, (z)

In Wäldern und Feldern die einsamsten Oerter.

D« traf ihn, auf selten betretener Bahn,

Hans Bendix, sein Schäfer, am Felsenhang an,

„Herr Abt, sprach Hans Bendix, was mögt

ihr euch grämen ?

Ihr schwindet ja wahrlich dahin , wie ein Schemen,

Maria und Ioseph ! Wie hrtzelt ihr ein»!

Mein Sirchen ! Es muß euch was angechan seyn."—

„Ach, gutex Hans Bendix, so muß sichs wol

schicken,

Der Aaiser will gern mir am Zeuge was flicken,

Und hat mir drei Nüsse «uf die Zähne gepackt,

Die schwerlich Beelzebub selber wol knackt.

Zum Ersten: Wann hoch er im^ fürstliches

Rache,

Zu Throne sich zeiget irn Kaiserornate,

Dan»



Dann soll ich ihm sagen , ein treuer Warbektt,

Wie viel er wol werlh bis zum Heller mag seyn Z

Zum Zweiten soll ich ihn! berechnen und sagen ;

Wie bald er zu Rosse die Welt mag umjagen?

Um keine Minute zu wenig und viel!

Er meint, der Bescheid darauf wäre nur Spiel.

Zum Dritten , ich ärmster von allen Prälat«!,

Soll ich ihm gar seine Gedanken errathen;

Die will er mir neulich bekennen : allein

Es soll auch kein Titelchen Wahres dran seyn,

Und kann ich ihm diese drei Fragen nicht lösen,

So bin ich die längste Zeit Abt hier gewesen ;

So läßt er mich führen zu Esel durchs Land,

Verkehrt, statt des Zaumes den Schwanz in der

Hand."

Nichts weiter? erwiedert Hans Benoix mit

Lachen,

Herr, gebt euch zufrieden! das will ich schon machen,

Nur borgt mix eu'r Süppchen, eu'r Kreuzchen unl)

Kleid;

So will ich schon geben den rechten Bescheid.

Versteh' ich gleich nichts von lateinischen Brocken,

So weiß ich den Hund doch vom Ofen zu locken.

Was ihr euch, Gelehrte, für Geld nicht erwerbt,

Das hab' ich von meiner Frau Mutter geerbt."

Da sprang, wie ein Böcklein, der Äbt vor B>

hagen.

Mit Köppchen und Kreuzchen, mit Mantel und

Kragen

, , Ward
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Ward stattlich Hans Vendix zum Abte geschmückt,

Und hurtig zum Kaiser nach Hofe, geschickt.

Hier thronte der Kaiser im fürstlichen Rath,,

Hoch prangt' er mit Zepter und Krön' im Ornate :

„Nun sagt mir, Herr Abt, als ein treuer Wardein,

Wie viel ich jetzt werch bis zum Heller mag seyn?"

«Für dreißig Reichsgulden ward Christus ver«

schachert; '

Drum gib' ich , so sehr ihr auch pochet und prachert,

Für euch keinen Deut mehr als zwanzig und neun,

Penn Einen müßt ihr doch wol minder Werth

seyn." —

„Hum, sagte der Kaiser, der Grund läßt sich

hören,

Und mag den durchlauchtigen Stolz wol bekehren.

Nie hill' ich, bei meiner hochfürstlichen Ehr'

Geglaubt, daß so spottwohlfeil ich wür'.

Nun aber sollst du mir berechnen und sagen :

Wie bald ich zu Rosse die Welt mag umjagen?

Um keine Minute zu wenig und viel!

Ist dir der Bescheid darauf auch nur ein Spiel?" —

„ Herr , wenn mit der Sonn' ihr früh sattelt

und reitet.

Und stets sie in einerlei Tempo begleitet, ,

Ho setz' ich mein Kreuz und mein Käppchen daran,

In zweimal zwölf Stunden ist Alles gechan." —

„Ha, lachte der Kaiser, vortrefflicher Haber Z

Shk futtert die Pferde mit Wenn und mit Aber.

Der
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Der Mann , der das Wenn und das Aber erdacht.

Hat sicher aus Häckerling Gold schon gemacht.

Nun aber zum Dritten, nun nimm dich

, , ' zusammen.

Sonst muß ich dich dennoch zum Esel verdammen.

Was denk' ich , das falsch ist ? das bringe heraus !

Nur bleib' mir mit Wenn und mit Aver zu Haus !" —

„Ihr denket, ich sey der Herr Abt von St.

Gallen — "

„Ganz recht! und das kann von der Wahrheit

nicht fallen." —

„Sein Diener, Herr Kaiser! Euch trüget eu'e

Sinn;

Denn wißt, daß ich Bendix, sein Schäfer nur

bin!" —

„Was Henker! Du bist nicht der Abt von

Sr. Gallen?

Rief hurtig, als war' er vom Himmel gefallen,

Der Kaiser mir frohem Erstaunen darein;

Wohlan denn, so sollst du von nun an es seyn!

Ich will dich belehnen mit Ring und mit

Stabe.

Dein Vorfahr besteige den Esel und trabe!

Und lerne fortan erst quid juris versteh»; (4)

Denn wenn man will ernten, so muß man auch

sS'n.«

Mit Gunsten, Herr Kaiser ! das laßt nur hübsch

> bleiben !

Ich kann ja nicht lesen, noch rechnen und schreiben:

^> « Auch



Diese Zusammenziehung ist w Volksgedichten, der/

gleichen dieses der Kaiser und der Abt ist, wol er,

laubt, weil es zugleich verstümmelte Sprache des ge

meinen Mannes ist; so wie ikr denn überhaupt iss«

diesem Gedichte sehr viele possierliche und gemeine Res

densarlen und Wörter sindet, z. B. Schwulität (groß,

Verlegenheit, Unruhe, Zustand, wo matt sich nicht

zu Helsen weiß) , einhotzeln oder zusammenschrumpfen, '

mein Sixchen als Schwur , der nicht so hart heraus,

kommen soll als: mein Seel' oder bei meiner Seele,

u. s. w. Alles dies aber macht dies Gedicht recht ei,

genilich zum Vvlksgedichte, weil die Sprache des ge,

meinen Mannes (die sich nämlich nach Zeit, Ort und

Umständen natürlicherweise immer wieder verändert)

so glücklich darin gesprochen und ganz durchgeführt

wird; übrigens, denke ich, soll euch nichts unverständ,

lim darin seyn. Eine Universität oder Akademie ist ^

eine Versammlung gelehrter Männer oder Professoren

meinem Orte, welche studirendenIüNgttngen Unterricht '

«rcheilen : so mannichfaltig nun die Hauptwissenschaft

ten sind- welche daselbst gelehrt und gelernt werden, als

die Arzneikunst, die Nechtsgelehrsamkeit und die Gotte«,

gelehrsamkeit, eben so viele Fakultäten oder Anzahlen

zu einem und demselben Fache gehörender Lehrer gibt

es auch. Oft werden' wichtige Fragen von Seilen der

Regierung eines Landes einer solchen Universität zur

entscheidenden Antwort vorgelegt. Betrift dies «inen

medizinischen Gegenstand, so heißt es: die Frage ist

der medizinischen Fakultät, d. h. den sömmtlichen Mön»

nern , welche die Arzueikunst auf der Universität lehi'

rm, vorgelegt worden; ist es eine juristische (oder

- . G , Rechts,
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Rechtsgelphr^mkeirssache) , so heißt es: dit Fragt ist

einer juristischen Fakultät vorgelegt , u. s, m.

(z) Vom Abt zu St. Gallen wird hier nun

weiter erzählt, daß er vor Angst und Unruhe über die

vom Kaiser ihm aufgegebnen Fragen, weil er sie nicht

zu beantworten vermögte, ganz mager, tiefsinnig unl»

schwermüthig geworden wäre , und darum wird er mit

einem gewissen liebekranken , hömstschwermüthigen jun,

gen Mann verglichen, der sich leider! aus Unmuts)

über «ine fehlgeschlagene Hoffnung selbst das Leben

nahm. Dieser junge Mann hieß H**, und wurde

von einem unsrer deutschen Nomanschreiber unter dem

Namen Werther mir seiner ganzen unglücklichen

Schwärmerei der Welt dargestellt.

(4) quiä juris ist lateinisch, und heißt: waS

recht ist. Er lerne erst quiä juri, verstehen , heißt

hier : er lerne erst hübsch, was er als Abt von Sr.

Gallen verstehen müßte, er müßte wenigstens so dumm

nicht seyn , als er ist, daß sein Schafer zehnmal mehr

versteht, als er.

(;) Der Panis , (oder Brodt) Brief ist ein

Empfehlungsschreiben , worin ein deutscher Kaiser eine

weltliche Person , die etwa in seinem Dienste alt ge,

worden ist , oder der er sonst (wie hier der Kaiser dem

klugen Schäser , Hans Bendix) aus andern Gründen

«ine solche Gnade erzeigen will — einem der beul,

schen Stifter oder Klöster zur Verpflegung empsiehlt.

Vergeht nicht beim Hersagen oder Vorlesen dieses Ge,

Vichts auf die verschiednen Personen , die darin redend

aufgeführt werden, zu merken, um darnach eure»

Ton abzuwechseln. '

7>
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Z-

Das Lied vom braven Manne.

Hoch klingt das Lied vom braven Mann,

Wie Orgelton und Klockenklang.

Wer hohes Muchs sich rühmen kann,

Den lohnt nicht Gold, den lohnt Gesang.

Gottlob'- daß ich singen und preisen kann:

Zu singen und preisen den braven Mann.

Der Thauwind kam vom Mittagsmeer,

Und schnob durch Welschland trüb und feucht,

Die Wolken flogen vor ihm her,

Wie wann der Wolf die Heerde scheucht.

Er fegte die Felder, zerbrach den Forst;

Auf Sn'n und Strömen das Grundeis borst.

Am
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Am Hockgebirgi schmolz der Schutt j ^

Der Sturz von tausend Wassern scholl;

Das Wiesenchal begrub ein See;

DeS Landes Heerstrom wuchs und schwoll;

Hoch rollren die Wogen, entlang ihr Gleis,

Und roMcn gewaltige Felsen Eis.

Auf Pfeilern und auf Bogen schwer,

Aus Quaderstein von unten auf,

Lag eine Brücke drüber her;

Und mitten stand ein Häuschen drauf.

Hier wohnte der Zöllner mir Weib und KilH. -^»»

„O Zöllner! o Zöllner! entfleuch geschwind!"

Es drönt' und drönte dumpf heran,

Laut heulten Sturm und Wog' ums Haus,

Der Zöllner sprang ms Dach hinan,

Und blickt' in den Tumult hinaus. —

„Barmherziger Himmel! Erbarme dich!

Werloren, verloren! Wer retttt mich?"

Die Schollen rollten , Schuß auf Schuß,

Von beiden Ufern, hier und dort,

Bon beiden Ufern riß der Fluß '

Die Pfeiler samt dem Bogen fort.

Der bebende Zöllner mit Weib und Kind,

Er heulte noch lauter, als Strom und Wind,

Di, Scholien rollten , Stoß auf Stoß,

An beiden Enden, hier und dort.

Zerborsten und zertrümmert schoß

Ein Pseiler nach dem andern fort,

Bald nahte der Mitte der Umsturz sich.

»Barmherziger Himmel! Erbarm, dich!" «

Hoch



Hoch auf dem fernen Ufer stand

Ein Schwarm von Gaffern, groß und klein;

Und jeder schrie und rang die Hand,

Doch mogte niemand Netter seyn.

Der bebende Zöllner mit Weib und Kind

Durchheulte nach Rettung den Strom und Wind.

Wann klingst du, Lied vom braven Mann,.

Wie Orgelion und Klockenklang?

Wohlan, so nenn' ihn, neun' ihn dann!

Wann nennst du ihn, s braver Sang?

Bald nahet der Milte der Umsturz sich.

O braver Mann! braver Mann! zeige dich!

Rasch gallsvpirt' ein Graf hervor,

Auf hohem Roß ein edier Graf. .

Was hielt des Grafen Hand empor?

Ein Beutel war es, voll und straff. —

„Zweihundert Pistolen sind zugesagt

Dem, welcher die Rettung der Armen wagt."

Wer ist der Brave? Ist's der Graf?

Sag an , mein braver Sang , sag an > —

Der Graf, beim höchsten Gon! war brav! <

Doch weiß ich einen bravem Mann. —

O braver Mann! braver Mann! zeige dich!

Schon naht das Verderben sich fürchterlich. — ,

Und immer höh er schwoll die Fluch;

Und immer lauter schnob der Wind;

Und immer tiefer sank der Much.

O Retter! Netter! Komm geschwind! —

Stets Pfeiler bei Pfeiler zerborst und brach,

«am krachten und stürzten die Bogen nach.

,, Hal«



„Halloh! hallsh! Frisch auf, gewagt.'"

Hoch hielt der Graf den Preis empor.

Ein jeder hört's, doch jeder zagt,

Aus Tausenden tritt keiner vor. ' ;

Der Zöllner vergebens mit Weib und Kind, '

Durchheulte nach Rettung den Strom und Wind.

Sich, scklecht und recht, ein Baunöman»

Am Wanderstabe schritt daher,

Mir grobem Kittel anqechan,

An Wuchs und Antlitz hoch und hehr.' ,

Er hörte den Grafen, vernahm sein Wort,

Und schaute das nahe Verderben dort,

Und kühn, in Gottes Namen, sprang

Er in den nächsten Fischerkahn

Trotz Wirbel, Sturm und Wogendrang,

Kam der Erretter glücklich an:

Doch wehe! der Nachen war allzu klein.

Der Retter von Allen zugleich zu seyn.

Und dreimal zwang er seinen Kahn

Trotz Wirbel, Sturm und Wogendrang;

Und dreimal kam er glücklich an,

Bis ihm die Rettung ganz gelang.

Kaum kamen die letzten in sichern Port,

So rollte das letzte Gerrümmer fort. -

Wer ist, wer ist der brave Mann?

Sag an, sag an, mein braver Sang!

Der Bauer wagt ein Leben dran:

Doch thal er's wol um Goldesklang?

Denn spendete nimmer der Graf seitt Gut,

So wagte der Bauer vielleicht kein Gut. .
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„Hier, rief der Graf, mein wackrer Freund 1

Hier ist dein Preis! Komm her! Nimm hin!''—«

Sag an, war das nicht brav gemeint? —

Bei Gott! der Graf irug hohen Sinn.

Doch höher und himmlischer, wahrlich!

schlug

Oas Herz, das der Bauer im Kittel trug.

«Mein Leben ist für Geld nicht feil.

Arm bin ich zwar, doch ess' ich satt.

Dem Zöllner werd' eu'r Geld zu Theil,

Der Hab' und Gut verloren hat!"

So rief er mit ad'ligem Biederton, - ».

Und wandte den Rücken, und ging davon.

Hoch klingst du , Lied vom braven Mann,'

Wie Orgelwn und Klockenklang.

Wer solches Muchs sich rühmen kann.

Den lohnt kein Gold, den' lohnt Gesang.

Gottlob! daß ich singen und preisen kann,

Unsterblich zu preisen den braven Mann, (i)

- (r) Dies Meisterstück unsers großen Bürgers

schildert eine wahre Geschichte. Bei einer Ueber,

schwemmung der Ersch wurde die Brücke dieses Flusses

mit weggerissen , ein Schwibbogen ging nach dem am

dern verloren. Nur der mittelste blieb noch übrig;

auf diesem stand ein Haus, und in demselbigen befand

sich eine ganze Familie, welche wirklich, wie erzählt

wird, von einem edlen Bauer, dessen mttthvolle Men»

schenliebe keine Gefahr scheuere, glücklich gerettet wurde.

K Der
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Der Graf, welcher auch in semer Art sehr brav war

hieß Spolverini; übrigens überlasse ich das richtig,

Deklamiren dieses erhabnen Liedes ganz dem Gefühl,

meiner jungen Leser. Wie vielfach Ton und Stimm«

hier abwechseln müssen , dies einzusehen und selbst z«

fühlen kann nicht schwer fallen.
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Vorrede.

^)as erste Bändchen dieserJugendschrift hat zu

meiner innigen Freude (warum sollte ich eine

eben so süße als gerechte Empfindung meines Her

zens hier unterdrücken?) mehr Beyfall gefunden,'

als ich mir davon zu versprechen' tue Dreistigkeit

hatte. Es ist so gar in einigen Schulen ein eis

gentliches Schuldlich geworden.

Ich übergehe hier die öffentlichen Urthei'le,

deren man mein kleines Buch in unfern kritischen

Blättern gewürdigt hat, und sage blos davon,

daß sie mich über Erwartung befriedigt haben;

dahingegen muß ich mich über einige Wünsche

mehrerer Lehrer, welche diese theils mündlich theils

schriftlich gegen mich geäußert haben, hier etwas

ausführlicher erklären.

Einmal findet man meinen gelieferten Vorrats)

zu Deklamationeübungen zu klein, und wünscht

daher »cch ein zweites Bündchen. Zweitens

wünscht man, daß dieß zweke Bändchcn mehr

prosaische Aufsätze enthalten möge, als das erste;

und drittens hält mo" den P!,eis von 14 gr.. da

X das



Wo r r « d e.

das Buch selbst nur> 1 2 Bogen stark ist , für zu

groß. Allen diesen gerechten Wünschen und Aus,

setzungen soll durch dieß zweite und dey diesem zwei

ten Bandchen, so viel, als immer möglich ist, Ge«

nüge geschehen.

Der Herr Verleger wird künftig, sollte auch

das zweite Bändchen stärker werden, als das, erste,

dennoch das Ganze (wenn beide Bandchen zusam

men gekauft werden) für einen Zhaler geben.

mir welchem Preise dann hoffentlich gern jeder zu«

frieden seyn wird. .

Ein größerer Borrath zu solchen Deklama«

tionsübungen wird nun natürlicherweise durch dieß

zweite Bändchen geliefert. Daß ich hierbey mehr

auf prosaische als poetische Stücke zu sehen hätte,

war mir selbst gleich eine der ersten Bedingungen;

denn ob es gleich wahr und ausgemacht genug

ist, daß sich Gedichte mehr und besser zum Dekla-

miren eignen, als prosaische Aufsätze : so muß und

darf doch die Uebung der letzten wenigstens nicht

ganz unterbleiben. Diese , nämlich die Uebung,

prosaische Aufsätze zu deklamiren, muß ja vorzüg

lich den künftigen Redner bilden. Da nun im

ersten Bändchen nur vier Stücke hiervon geliefert

sind, so mußte ich ins zweite Bändchen durchaus

mehrere aufnehmen. Wie man nun aber mir mei- '

ner
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V o r r « d ,. '

ner hier' getroffenen Auswahl zufrieden scon wird,

da< muß die Erfahrung lehren. Jeder Kenner

der Jugcndbebürfmsse wird mir gewiß gern zuge

sehen, daß solche Auswahl nicht so ganz leicht ist,

weil man dabey gar zu viel zu berücksichtigen hat.

ES ist nicht genug, aus einer solchen Sammlung

alles wegzulassen, was in diesem und jenem Stük-

ke für die Jugend anstößig seyn möchte, sondern

man hat auch vorzüglich darauf zu sehen, ob das,

was gewählt und aufgenommen wird, such dem

Geschmacke und der Fassungskraft der Jugend an«

gemessen ist. Unter dem Worte Jugend hier ver

stehe ich so wol Knaben von zehn, als Jünglinge

von achtzehn Jahren, für alle ist etwas da. Man,

ches, was für den Knaben zu schwer ist, und

daher nicht Reitz genug für ihn haben kann, «ig«

ner sich doch für den im Denken schon geübter«,

und in Kenntnissen schon vorgerückter«, Jüng,

ling , der freylich wieder das Leichtere dem Ana,

den überläßt.

Unter den prosaischen Aufsätzen sindet man

auch einige ganz einfache Erzählungen, welche

sich vielleicht manchem zum Deklamiren nicht ganz

zu eignen scheinen möchten. Ueder meine Absicht

dabey, und über das Zweckmäßige derselben, habe

jch mich in einer Anmerkung darunter, wie ich

hoffe, hinlänglich erklärt. ,

Was



Wo r rede.

Was übrigens meine kleinen , hin und wi>-

derunkcrdenDeklZMntionßstücken selbst mityetheil-

ten Anweisungen zum leichtern und glücklichern

Deklamiren betrifft, so wird man selbst dabey fin

den, was sie seyn sollen, nämlich kleine Beihülfen.

Was ich in dieser Hinsicht geleistet oder nicht gelei

stet habe, das überlasse ich dem Urtheile sachver«

ständiger Rezensenten.

Ich komme endlich noch auf ein neues in

diesem Vandchen hinzugefügtes Stück, und das ist

nämlich der Anhang, welcher Französische gleich,

falls zum Deklamiren bestimmte Fabeln enthalt.

Es wird jetzt in unfern Schulen ganz vorzüg

lich auf, Erlernung der neuen Sprachen, und vor

allen andern auf Erlernung des Französischen gehal«

ten; es ist daher gewiß nicht, zweckwidrig, auch fran

zösische Stücke deklamiren zu lassen. Man läßr ja

überdieß immer gern in dem öffentlichem Schulak,

tus äußer deutschen auch lateinische und französische

Reden halten.

Ich habe dießmal bcy der Folge der einzel,

nen Stücke, sowöl der prosaischen als der poeti

schen , keinen festen Gang gewählt, sondern Leich

teres und Schwereres, Munteres und Ernstes

zwischen einander durch aufgenommen. Ich bitte

deshalb bey allen denen , welche auch in diesem

Stücke mehr Srdnung wünschten, sehr um Ver

zeihung.



Vorrede.

zeihung. Ich habe nach gerade gesammelt, und

wollte mir darauf gern die Mühe sparen , das,

was ich einmal an einander gereihet und nieder«

geschrieben hatte, noch einmal anders zu ordnen,

und von neuem abzuschreiben. Ueberdieß möchte

ouch'wol kein Lehrer, wenn' ich auch in dieser

Hinsicht die beste Ordnung getroffen hatte, die

"Stücke gerade so durchnehmen, wie sie auf ein

ander folgten , .sie mögen nun mehr oder weni

ger regelmäßig geordnet seyn, und auf diese Art

kosimt ja wol so gar viel nicht darauf an, wenn

die Stücke selbst in ihrer Folge nicht auf das ge

ordnetste erscheinen.

Dieß ist alles, was ich bey diesem zweiten

Bandchen zu sagen' habe, da ich mich über die

Notwendigkeit und über den Nutzen des Dekla,

mirens selbst schon in der Vorrede des ersten Bänd

chens erklärt habe. Ich wünsche von ganzem Her«

zen, daß nun diese Vorräthe zu Deklamations

übungen ihrer von mir zugedachten Bestimmung

entsprechen mögen, und freue mich, wenn ich

auch, hierdurch wieder ein neues Scherflein zum all

gemeinen Besten unsrer Jugend beygetragen habe.

Der Verfasser. ..



V erzeichniß

der im Buche enthaltenen Stücke.

Erste Abtheilung.

,. Hinblick in die freie Natur, auf dem Wege zu «inen,

kleinen Wasserfall«. s

z. An den Frühling, «on Hölty.

z. Menalkos und Alexis. Eine Idylle von Geizner.

4. Da« hölzerne Bein. Eine Schweizeridylle von ebendem

selben. ^

z. »mvntas, von ebendemselben.

6» Eine kleine Rede.

7. Stufenleiter des mannlichen Lebens.

«, Betrachtung öb«r di« Macht, Weisheit, Güte und Vor«

sorge Gottes.

z>. Traum des Galilei.

,0. Der wilde Ameritaner, und.der gesittete Europaer.

Eine Erzahlung aus dem Französischen des Herrn von

Arnims.

r». Schöne Antwort, die. ein christlicher Arzt einem Kali,

fen gab,

«!. Die Folgen eines langwierigen Gefangnisses,

iz. ueber dm Frühling, eine geistliche Rede.

Zweite



I n halt.

Zweite Abtheilung.

1. Irin, eine Idylle von <k. C. von Kleist.

2. An Gott« von A. L. Karschin.

z. Kiefun.

4. Der Türk« und sein Sklave.

5. Da« Mitleid.

«. An David Klausens Geig, von Fischer.

?. Diogenes der Weise, von Psesfel.

», Da« scheidend« Jahrhundert, von Buri. ' , .

z>. Da« neue Jahrhundert, von eben demselben.

10. Hoffnung, von Friedrich Schiller.

Winterlitd.

1 z. Eindtedanklied.

,z. Lied «ines Friedlichen, von E. W. C. Starke,

14 Elegie am letzten Abend >deö scheidenden Jahres, »«»

Winfried. '

,5. Spruch des Confucius, von Schiller.

,6. Pompeji und öerkolanum.

' >7. Auch ein Lied an den lieben Mond, von kürzer,

iz. Der freie Man», von Pfeffel.

is. Die Beschaftigungen, von Holt».

?«. Die Bürgschaft, von Schiller.

11. AUwlll und Allwina, von Kosegarten.

2 2. Der Sommerabcnd , von A. G. M«i«ner, '

sz. Eott ist Gott! von Gleim.

Anhang



A n ha l t.

Anhang.

I. L«5 <Ie,ix Vo^öFeins.

II. Ls (Zueuon , 1e LinZe et Is I^ciix.

III. Le I)äii5eu, e«i <Ie et le Lillsneier.

IV. L«5 üeux OKäuves.

V. L«)^lc,,e, 1' Hn5ä,it et I?5 Ls,igae5.

VI. L'.^v«nzle st Is ?ai sl^ti^ue.

VII. Lu koule et 1' .^beille.

VIII. Le ^»nvie m^telot.

IX. Le velUn.

X. Le Vieü^äicl nienaiiint.

XI. Ls l.zpin et I» L^i-Os^e.

XII. Le <7?1»iia et Is Oit, ouUIe.

XIII. Le Vielll«, 6 et les ti uis j?„ne5 Uommes.

XIV. Lo Kens, cl, <^n! s la queue enn^,«s.

XV. L» Ueüiiie, , 5on Iiis, et 1' ^ne.
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17.

Such ein Lied an den liebe» Mond,

von Bürger. .

Ei! schönen guten Abend- dort am Himmel!

Man freuet sich, Ihn noch fein wohl zu schnV '

Mllkommen mir, vor allem Sterngewimmel l

5zvr allem Sterngewimmel lieb »nd schön !—»

Was



Wai lich«lst du so builich her , «et» Theunr ?

Willst du vielleicht so was von Sing und Sang?

Ganz recht! Wofür auch war' ich sonst der Leyrer,

Deß Saitenspiel Kisker — so so! — noch klang?

Es wir« ja nicht halb mir zu verzeihen,

Das muß ich selbst treuherzig «ingestehn,

D« alle Dichter dir «in Scherflein weihen,

Wollt' ich «klein dir stumm vorüber gehn.

Auch bist du's roerch, me^n Sanfter, Holder, Lieber, —

Ich weiß nicht recht, wie ich dich nenuen soll,

Mann oder Weib ? — Schon lang, mar ich über

Und über deines warmen Lobes voll.

So wisftn's denn die Jungen und die Alien.

Was immerdar auch meine Wenigkeit

Vom schönen lieben Monde hat gehalten,

Und hatten wird in alle, Ewigkeit.'

Di« Sonn' ist zwar die Königin» der Erden,

Das sey hiermit' höchst feyerlich erklärt!

^Jch wäre ja von ihr begtjnzt zu werden,

Verneint' ich dieß, nicht eine Stund« Werth.

Wer aber kann , wann sie im Strahienwagen

Einher an blauer Himmelsftraße zieht,

Die Glorie in seinem Aug' ertragen, ^

Di« ihre königlich« Stirn umgtüht?

D», li«b«r Mond! biA schwacher zwar und kleiim,

Ein KKto, nur schlecht und recht, bekleidet dich ;

Allein du bist so mehr wie unser einer.

Und, dicht iß gerade «cht für mich.



Ich würde mich, fürwahr! nicht unterstehen,

Mit ihrer hocherhabnen Majestät

So brüderlich und traulich umzugehen,

Wie man noch wol mit dir sich untersteht.

Die Sonne mag uns tausend Segen schenken.

Das wissen wir und danken'« herzlich ihr.

Doch weiß sie auch, es wieder einzutränken,

Und sengt und brennt oft desto baß dafür.

Du aber , aller Kreaturen Zreude,

Den jeder Mund so treu und froh begrüßt,

Bist immer gut, chust nimmer was zu Leide,

Kein Vidermann hat je durch dich gebüßt.

Wir' ohne sie di, Welt nur hell und heiter,

Und frör' es nur nicht lauter Eis und Stein,

Und Wein und Korn gediehe weiter ,

Wer weiß? so ließ' ich Sonne Sonne seyn.

Dich ließ' ich mir in Ewigkeit nicht nehmen,

Wofern mein armes Nein was gelten kann.

Ich würde bis zum Kranken mich zergrämen,

Verlör' ich dich, du trauter Nachlkumpan i ,

Wen hitt' ich sonst, wann um die Zeit der Ros«,

Zur Mitternacht mein Gang ums Dörfchen irrt,

Mit dem ich so viel Liebes könnte kosen.

Als hin und her mit dir gekoset wird?




